
Im rollenden Mülleimer durch Afrika 
Mit viel Zeit und wenig Geld durch die „Wiege der Menschheit“. Am Wegesrand: Polizeikontrollen, Pannen und Persönlichkeiten. 

 
 

Mehr auf der Automobil Revue: 

• Die Bilder 

Im Jahre 2000 trennte sich BMW von der Marke Land Rover. Als offizielle 
Begründung mussten vor allem die Milliardenverluste der Briten herhalten. 
Es gab viele Schlagzeilen, aber um die wahren Hintergründe ranken sich bis 
heute Gerüchte. Einem davon zufolge   unbestätigt, aber auch 
undementiert   wollte die renommierte bayerische Traditionsmarke einfach 
nicht in Verbindung gebracht werden mit einem kümmerlichen, stinkenden 
und qualmenden Amalgam aus Stahl, Reifengummi und Schmiere, das da 
um die Jahrtausendwende herum auf vier, manchmal auch nur auf drei 
Rädern durch Afrika eierte und in einem verwegenen Zickzackkurs 
sämtliche Werkstätten des Schwarzen Kontinents abklapperte. Bei allem 
Verständnis für die Angst vor Geschäftsschädigung, aber die Wahrheit 
muss heraus: 27 Jahre zuvor war dieses weithin verlachte Fahrzeug aus 
einer Land-Rover-Manufaktur gerollt. Damals lachte noch niemand 
darüber. Das sollte sich ändern. 

Die E-mails, die ich in den endlos erscheinenden Wochen und Monaten der 
Musse   vor allem, wenn der Landy mal wieder auf einer Hebebühne 
manikürt wurde – im Verlauf meiner 14 -monatigen Reise durch zwölf ost- 
und südafrikanische Länder heimwärts schickte, landeten unter anderem 
irgendwo im Dunstkreis des BMW-Vorstands im Herzen Münchens. Dort 
arbeitet nämlich Falco, einer meiner Fussballkumpels. Und dort bildeten 
sich regelrechte Wettkreise, die nicht unerhebliche Summen darauf setzten, 
ob der Stefan sein Reiseziel per Allrad oder doch eher zu Fuss erreichen 
würde. Tief gespalten waren am Anfang meiner Reise noch die Lager der 
Land-Rover-Anhänger und -kritiker. Am Ende bildeten alle nur noch ein 
verschworenes, erheitertes Widerlager, und das Weitere ist bekannt: Mir 
wurde zwar elektronisch übermittelte Solidarität zuteil, Land Rover aber 
wurde abgestossen. 



Ach, mit welcher Panne soll man in eine solche Reisetragödie quer durch die 
afrikanische Wiege der Menschheit denn nun einsteigen? Mit dem glatt 
gebrochenen Federpaket vorne links, seinerzeit in den äthiopischen Bale-
Mountains, oder doch lieber chronologisch korrekt auf der Passhöhe 
irgendwo zwischen Djibouti mit seinen französischen Fremdenlegionären 
und der äthiopischen Stadt Dese: Diesen uralten Tanklastzug, dieses 
willkommene Opfer, das sich da mühsam gezügelt die Serpentinen hinab 
quälte, wollte ich locker rechts liegen lassen. Und justament jetzt musste 
diese marode Einkreis-Bremsleitung durchbrechen, so dass dem gänzlich 
ungebremsten weiteren Überholvorgang nichts mehr im Wege stand (und 
mir gleichzeitig mein Herz ungebremst in die Hose rutschte). Oder doch 
lieber etwas vorgreifen auf Sambia, wo im abgeschiedenen Dörfchen 
Mungwe die gerissene Steuerkette mit einem rostigen Kettenglied von 
Dorfmechanikers Schrotthalde geflickt wurde? Oder in West-Tansania, 
unweit des Tanganyika-Sees, wo ich nach links lenkte und nach rechts in 
den Erdwall fuhr? 

Vor dem Einstieg muss noch die Überschrift her. Aber keine Bange: Die 
stand schon nach rund sieben Monaten Reisezeit fest, für sie sorgte ein 
zunächst sympathisch wirkender Deutsch-Südafrikaner. Damals thronte 
der Landy fast schon erhaben vor einer Absteige im namibischen Windhuk, 
verlustig gegangen seines Fahrwerks – auf zwei Holzböcken. Die schlaffen 
Blattfedern waren beim Nachbiegen, und zwei Stossdämpfer sassen ohne Öl 
auf dem Trockenen. Ausserdem war da ja noch dieses vermaledeite 
Differenzial, das an Zahnausfall litt, und der Kühler mit seinen ständigen 
Hitzewallungen (bis ich den Löwen später den überflüssigen Thermostat 
zum Frass vorwarf). Na, jedenfalls kringelte sich dieser zunächst 
sympathisch erscheinende Mensch beim Anblick meines PS-starken Boliden 
und presste ungläubig heraus: „Was, mit diesem rollenden Mülleimer bist 
du bis hierher gekommen???“ Frechheit. Der war mir doch von Anfang an 
unsympathisch! Aber gut, bitte notieren: „Schlagzeile: Transafrika im 
rollenden Mülleimer“. Also, der Mann sorgte nicht nur für die Überschrift, 
sondern bot mir allen Ernstes für eine ausgedehnte Tour einen seiner 
strahlend weissen Toyota Landcruiser an   zum Nulltarif. Nein, nie im 
Leben. Natürlich lehnte ich ab, bis ins Mark getroffen, tief verletzt. Am 
Leben erhielt mich in dieser seelischen Krise eigentlich nur die Erinnerung 
an eine Begebenheit, die sich in Mozambique zugetragen hatte: Reisende 
hatten mich vor der Durchquerung des so genannten Tête-Korridors 
zwischen Malawi und Simbabwe eindringlich vor Überfällen, vor allem aber 
vor akribischen Polizeikontrollen gewarnt, mit denen sich der klamme Staat 
regelmässig zu finanzieren hoffe. Ich sorgte vor und reparierte wenn auch 
nicht das ganze Auto, so doch immerhin Blinker und Bremslicht. Als ich 
dann die weithin leere Strasse in Mozambique unter die Räder nahm und 
wegen des Lenkungsspiels einen imaginären Riesentorlauf um die 
Mittelstreifen absolvierte, da glaubte ich irgendwann meinen Augen nicht 
trauen zu können: Auf einer nagelneu erscheinenden BMW (neiiiin, nicht 



schon wieder BMW!), zog ein schneidiger Polizist in einer makellosen 
grauen Ledermontur an mir vorbei und veranlasste mich dazu, mittels einer 
Vollbremsung langsam auszurollen. Artig reichte ich ihm das abgelaufene 
Carnét de Passage (die obligatorische Zollbürgschaft) sowie das bunte 
Papier, das fast wie eine gültige Versicherung aussah, durchs aufgeschobene 
Fensterchen. Ausserdem natürlich den in Heimarbeit entstandenen 
Fahrzeugschein. Nachdem die Papiere also offenbar alle in Ordnung waren, 
schien sich ein leichtes Grinsen unter dem Polizeihelm breit zu machen. Es 
folgte die Funktionskontrolle, ganz nach Art des deutschen TÜV: 
„Bremslicht bitte... so, und jetzt Blinker links.... Blinker rechts...“ Das 
Grinsen war aus dem Gesicht verschwunden. Der dienstbeflissene Beamte 
sagte, und das ist die volle Wahrheit, auch wenn mir das niemand glauben 
wird, also, er sagte, Zitat, aufpassen bitte jetzt: „You can go on, you have a 
good car“. Jawoll, dies war die offizielle Bestätigung, von der ich noch die 
ganze Reise zehren würde, viel zitiert an vielen späteren Lagerfeuern: Fahr 
weiter, du hast ein gutes Auto!!! Okay, klar, dem Gutsten war verborgen 
geblieben, dass ausser Bremslicht und Blinkern NICHTS funktionierte, 
noch nicht einmal das Autoradio oder die Scheibenwischer. In solchen 
Momenten, natürlich erst drei Landy-Längen hinter den uniformierten 
Wegelagerern, herrschte ausgeprägte und lautstarke Heiterkeit in meinem 
Auto. 

Heiterkeit um mich herum herrschte übrigens bereits in Äthiopien immer 
dann, wenn ich nach meinen zahlreichen Ausflugsversuchen in alle 
Himmelsrichtungen nach kurzer Zeit regelmässig reumütig nach Addis 
Abeba zurückkehrte – in die dortige Landrover/BMW-Werkstatt Ultimate 
Motors. Immer wurde ich dort mit offenen Armen empfangen, wenn mal 
wieder Federblätter auszutauschen, Getriebe-Gummidämpfer oder Lager 
auszuwechseln waren. Ich will nicht sentimental werden, aber irgendwie 
war es immer wie heim kommen. Und in professioneller Routine, ohne viele 
Worte, wurde mir sogleich mein Leibmechaniker Birhan Bekele zur Seite 
gestellt, der zuverlässig und akribisch an meinem Auto herum schraubte, 
bis es wieder einsatzbereit war. Birhan fuhr mit mir auf den riesigen 
Zentral-Markt, um dort die Blattfedern schmieden zu lassen, weil es so alte 
Ersatzteile in keinem Laden mehr zu kaufen gab. Zahlen durfte ich in der 
Werkstatt übrigens nie: ich war ja Stammgast, gehörte quasi zur Familie. 
Deshalb wurde ich auch einmal zu einer internen Betriebsfeier eingeladen, 
wo ich im Kreise der blau bekittelten Mechaniker sass. Und die sorgten 
immer dafür, dass es mir nie an Hammelfleisch und Bier fehlte. Mein Landy 
war derweil nebenan auf der Hebebühne untergebracht und liebevoll 
abgeschmiert worden. 

Eigentlich sind doch Grenzübergänge und Polizeikontrollen das Schönste, 
was es gibt. Irgendwann ertappte ich mich schon bei einer gewissen erregten 
Vorfreude, wenn so eine Bereicherung des Reisealltags wieder bevor stand. 
Unverzichtbar ist in solchen Momenten ein hohes Mass an respektvoller 



Höflichkeit, gepaart mit viel Zeit und Hartnäckigkeit. Bei diversen Reisen 
durch Westafrika hatte ich gelernt, dass auch die schneidigsten Beamten 
irgendwann die Lust auf ein ordentliches Bakschisch verlieren, wenn sie 
erkennen, dass das westliche Weissbrot noch mehr Zeit hat als sie selbst. Im 
Süden von Äthiopien gab es so einen Fall: Zusammen mit drei 
Reisegefährten mit ihren Fahrzeugen hatte ich mich drei Wochen durch den 
unerschlossenen Ostteil Äthiopiens geschlagen, gegraben und mit Stahlseil 
und Bergegurt gewincht   und dabei auch Bekanntschaft mit mehr oder 
weniger freundlichen Mitgliedern der „Tellerlippenstämme“ Mursi und 
Surma gemacht (die mal mit Leder-mal mit Fell-Lendenschurz bekleidet 
sind (auch mal ganz ohne...), fast immer aber mit einer Kalaschnikov. Als 
wir nach einer wahren Odyssee nördlich des Turkana-Sees nach Kenia 
ausreisen wollten, stand da mitten im Nichts ein krummer, kläglicher 
Schlagbaum. Und dahinter standen zwei krummbeinige Kerle in kurzen 
Turnhosen, aber an ihren Schultern baumelten gar nicht klägliche 
Schnellfeuergewehre. „Kein offizieller Grenzübergang“ sei das, beschieden 
sie uns und wollten uns auf die 300 Kilometer lange Reise zum nächsten 
offiziellen Checkpoint schicken. Den Abend verbrachten wir an unserem 
kleinen Plastiktisch, tief in unsere kleinen Campingstühle gesunken, bei 
einer Tasse Tee, eine Geste stillen Protests. Direkt vor dem Schlagbaum. 
Mit dabei sassen die beiden Grenzer, ebenfalls tief in unsere kleinen „Gast-
Campingstühle“ versunken. Ihnen schmeckte zwar unser frisch 
aufgebrühter Tee, nicht aber unsere schier unerschöpfliche, abgebrühte 
Geduld. Irgendwann, weit nach Sonnenuntergang, öffnete sich dann der 
kleine, klägliche Schlagbaum, und die Sitzstreikenden von gerade eben 
wurden durchgewunken. 

Später, in Tansania, stand ein einsamer Polizist in blendend weisser 
Uniform, förmlich verwurzelt mit dem Strassenrand. Er muss wohl lange 
auf einen Reisenden gewartet haben, um endlich die originellste 
Begründung für einen Strafzettel loszuwerden, die mir bis dahin zu Ohren 
gekommen war. Wie viele Shilling ich denn bereit sei zu zahlen, fragte er 
mich allen Ernstes. Und begründete die Frage „mit dem hohen Alter“ des 
Landys. Am Ende entwickelte sich aber doch noch ein unterhaltsamer 
Dialog, und der Beamte erhaschte einen Hauch von sehr spezieller 
Relativitätstheorie: Dieses Fahrzeug, so konnte ich ihm vermitteln, war 
nicht 27 Jahre alt, sondern 27 Jahre jung. Und überhaupt, er müsse erstmal 
die Fahrzeuge sehen, mit denen ich sonst so unterwegs sei... („ach so, na 
wenn das so ist: gute Reise...“) 

 
 
 



 

 

Ehrlich gesagt wunderte ich mich im Verlauf der Tour schon sehr darüber, 
dass in einem Kontinent, der mit Armut gleichgesetzt wird, so viele Leute 
doch über mein altes Auto lachten. Aber in der Tat sah ich nicht viele 
solcher Wracks auf Rädern, sondern überraschend viele ansehnliche 
Geländewagen, vor allem Toyota Landcruiser. Der Land Rover, so scheint 
es, teilt das Los mancher Wildtiere und ist zum langsamen Aussterben 
verdammt. In jedem Falle profitierten die einheimischen Autofahrer von 
meiner Afrikareise. Ich erinnere mich an eine Strassenkontrolle in Namibia. 
Die Polizisten wollten mir nicht glauben, dass der Landy aus Deutschland 
stammte, liessen mich aber nach einer heiteren, gemeinsamen Lach-Runde 
von dannen ziehen. Und offenbar hatte ich zur Neujustierung der 
behördlichen Ansprüche beigetragen, denn ein Blick in den geklebten 
Rückspiegel offenbarte Erstaunliches: Die ganze Fahrzeugschlange, die sich 
hinter mir auf der Strasse nach Swakopmund gebildet hatte, wurde von den 
Beamten anstandslos und gut gelaunt durchgewunken. 

An den Grenzen pflegte ich mich aus Überzeugung (und, nun gut, auch ein 
wenig aus Berechnung) lebhaft mit den Zöllnern zu unterhalten, so dass sie 
beinahe regelmässig die bunte Mischung meiner Papiere und die selbst 



gestempelten und unterschriebenen diversen Sondergenehmigungen nicht 
genauer unter die Lupe nahmen. In Sambia half beispielsweise die Strategie, 
einem Polizisten kurzerhand einen riesigen Packen aller möglichen Papiere, 
Reiseführer und Zeitschriften in die Hand zu drücken. Die geforderte 
Versicherungsbescheinigung war übrigens nicht darunter. 20 Sekunden 
später bekam ich meinen Packen wieder durchs Fenster herein gereicht und 
durfte weiterfahren. 

An der Grenzstation zwischen Kenia und Tansania war mir das Bargeld 
ausgegangen, das ich eigentlich zur nachträglichen Begleichung 
irgendwelcher zweifelhafter Gebühren gebraucht hätte. Deshalb liess ich 
kurzerhand die kleine Hütte aus, in der diese abkassiert wurden, und 
machte mit dem übernächsten Büro weiter. Keiner merkte es, keinen störte 
es. Afrika befindet sich zwar im Würgegriff des Kraken Bürokratie und 
Korruption, aber der Dienstweg lässt sich verkürzen. Manchmal gibt es 
übrigens noch so etwas wie eine höhere Gerechtigkeit. In Malawi standen 
mal wieder zwei Polizisten auf der Strasse. Ich hätte mich ja gerne aufhalten 
lassen, alleine: Meine Vollbremsung wurde lediglich von der linken 
Vorderradbremse zur Kenntnis genommen. Mit quietschendem Reifen 
(einem einzigen), aber kaum verminderter Geschwindigkeit schoss ich 
zwischen den auseinander sprengenden Polizisten hindurch. Die konnte ich 
gottlob besänftigen. Schliesslich brauchte ich sie angesichts der waidwunden 
Batterie noch zum Anschieben. Sie fügten sich nach kurzer Pflichtkontrolle 
denn auch in ihr Schicksal und holten sich dabei ziemlich schmutzige Hände 
(da sollten sich die deutschen Kollegen eine Scheibe abschneiden). 

Auf der Rückreise nordwärts, als ich in West-Tansania schwer mit der 
Regenzeit zu kämpfen hatte, die sich durch meine selbst gebastelte Dachluke 
hindurch regelmässig auch im Fahrzeuginneren fortsetzte, schälte ich mich 
eines Morgens an der Grenze zu Ruanda aus meinem genau 1,80 Meter 
messenden Schlafsarg (anstatt der Beifahrer-Lehne ermöglichten ein Brett 
und eine Matratze eine gemütliche Nachtruhe, ein paar Quadratmeter 
Blech aus dem Baumarkt sorgten für die etwas windschiefe Überdachung). 
Der tansanische Grenzer wusste zwar von meinem abgelaufenen Carnet. 
Am Abend zuvor hatte ich ihn aber wohlweislich zu meinem legendären 
Gemüseeintopf eingeladen, deshalb setzte er meiner Ausreise ausser ein 
paar Blähungen nichts in den Weg. Allerdings wollte der Landy nicht so, 
wie ich es wollte. Da die tansanische Station auf einem Berg liegt und die 
ruandische Station im Tal, durfte der Landy also ohne Motorkraft losrollen. 
Irgendwann kuppelte ich ein. Der Effekt war ohrenbetäubend: Der Motor 
sprang in der Tat an, im gleichen Moment verlor ich aber den kompletten 
Auspuff. Trotzdem gewährten die grossmütigen Ruander dem deutschen 
Mann mit dem Panzer ein 2-Monatsvisum. Im Verlauf der Reise hinterliess 
ich fein dosiert noch viele andere zumeist verzichtbare Teile, weit verstreut 
über einen faszinierenden Kontinent mit einer atemberaubenden 
Landschaft. 



In Äthiopien bereits hatte es auf dem Weg von Lalibela, mit seinen 
eindrucksvollen, aus dem Fels gemeisselten Kirchen, zurück nach Addis, 
mein linkes Hinterrad eiliger als ich und zischte an meinem kleinen 
Seitenfensterchen vorbei. Es schoss, eine kleine Staubfahne hinter sich 
herziehend, quer an einem ausgerechnet hier entgegenkommenden Toyota 
(!) vorbei. Mein wehmütiger Blick erhaschte es noch, als es schnurgerade 
nichtsahnende Hirsepflanzen überrollte. So unbeirrt, als hinge noch der 
gesamte Landy dran. Mit dem rutschte ich derweil noch ein Stückchen auf 
dem Hosenboden über die Steinpiste. Der nette Toyota-Fahrer half mir bei 
der Suche nach diesem doch eher zu den wichtigen Teilen zählenden Stück, 
und auch ein Ziegenhirte erbarmte sich des Ferengis, dieses seltsamen 
weissen Touristen. 

Eine eiserne Regel hielt mein Landy immer ein: Fuhr ich in einen 
Nationalpark, so quittierte er das immer mit mindestens einem Plattfuss. In 
Afrika lernte ich Autoreifen zu flicken, und entwickelte dabei geradezu eine 
blinde, routinierte Fertigkeit. Ich glaube, es war im tansanischen Mikumi-
Nationalpark, als mir eine Elefantenfamilie am Strassenrand erstaunt dabei 
zusah, wie ich trotz einbrechender Dunkelheit meinen Reifen flickte. Jeder 
Griff sass. Pflanzenfresser als Zaungäste waren mir nie lästig. Fleischfresser 
schon: Einmal kam ich nämlich beim Reifenflicken doch etwas ins 
Schwitzen. Das war im legendären Ngorongoro-Krater, aus dem ich später 
wegen mangelnder Motorleistung beinahe nicht mehr heraus gekommen 
wäre. Keine hundert Meter von einem wild auf seine blaue Doppelkolben-
Fusspumpe tretenden Touristen räkelte sich genüsslich eine Löwenfamilie 
in der Sonne. Immer wieder lugte ich zwischendurch vorsichtig ums Auto. 
So richtig beruhigte mich da auch nicht die Tatsache, dass sich der ganze 
Clan erst ein paar Minuten zuvor an einem armen, kleinen Zebra satt 
gefressen hatte. 

In Nationalparks geschahen noch so einige andere verwunderliche Dinge: 
Im Kaudom Gamereserve in Namibia etwa fiel erst das hintere Differenzial 
aus. Der Fahrer ist ja nicht blöd, schaltet auf Allradantrieb um und bewegt 
sich somit mit Vorderradantrieb weiter. Als dann aber auch noch die 
vorderen Freilaufnaben brechen, da spürt der förmlich schon die 
begehrlichen Blicke der San-Buschmänner aus Tsumkwe, die schon 
Morgenluft wittern: Ein paar Mulis davor gespannt, und fertig wäre eine 
prestigeträchtige Kutsche. An dieser Stelle ist genügend Zeit und Ruhe, um 
endlich einen grossen Afrikareisenden zu Wort kommen zu lassen. David 
Livingstone (1813-1873), der berühmte britische Forscher, war zwar nicht 
auf der Suche nach funktionstüchtigen Ersatzteilen, aber immerhin nach 
den Quellen des Nils, als er gesagt haben soll: „Ich bin bereit, überall 
hinzugehen, wenn es nur vorwärts ist.“ Naja, der redete sich leicht damals, 
da brauchte man halt noch kein Differenzial zum Vorwärtskommen. Im 
Kaudom war es übrigens auch, als mir die leere Orangenmarmeladen-
Konservendose aus Äthiopien (ich schmeiss doch nie was weg...) gute 



Dienste leistete – mit ihr bandagierte ich den maroden Auspuffkrümmer. 
Und so stellte ich kurze Zeit später mit GPS-gemessenen 95,8 Kilometern 
pro Stunde einen Geschwindigkeitsrekord auf. Konserven-Tuning nannten 
das Karin und Manuel, zwei deutsche, Landcruiser (!) fahrende 
Reisegenossen aus jenen Tagen. Vielleicht sollte, so dachte ich mir damals, 
auch Herr Sandtler Orangen-Marmelade in sein Sortiment aufnehmen. Wer 
Herr Sandtler ist? Keine Ahnung, aber ich fuhr seit Namibia für ihn 
Werbung: Besagter Manuel hatte das Landy-Hinterteil mit einem riesigen 
Aufkleber aufgewertet, darauf stand: „Sandtler – Rallye- und 
Rennsportteile“. Ich fand, dass das zu meinem Auto passte – und ausserdem 
hielt der Aufkleber den Rost zusammen. 

Was kaum möglich scheint, war übrigens doch der Fall: Zwischen 
Polizeikontrollen und Pannen blieb noch reichlich Zeit, Land und Leuten 
näher zu kommen (Flüchten war mit diesem Fahrzeug ohnehin zu keiner 
Zeit möglich). Aber eigentlich waren für das Kennenlernen gerade die 
Pannen sehr hilfreich. In Sambia, nicht weit entfernt vom Zambezi, 
überfuhr ich mit einem japanischen Tramper an Bord gerade die Grenze zu 
einem Nationalpark. Die von mir bereits erwartete Panne liess nicht lange 
auf sich warten, diesmal kam es allerdings gleich knüppelhart: Die 
Steuerkette riss und meldete sich irgendwohin in den Motorraum ab. Sie 
hinterliess verbogene Ventile und einen ratlosen Fahrer. Drei Tage campten 
wir an der Strasse, zusammen mit ein paar ebenfalls liegen gebliebenen 
Lastwagenfahrern. Und endlich zahlte es sich für mich aus, beizeiten 
Anhalter mitzunehmen. Im namibischen Kaokofield war diese Bereitschaft 
zuvor meist auf eine harte Probe gestellt worden, nachdem die dortigen 
Mitfahrer(innen) (nach Stammessitte der Himbas nur mit 
Lederlendenschurz bekleidet, aber mit einer Mischung aus Erde und Fett 
eingerieben) auf meinem Beifahrersitz immer als Abschiedsgruss nach 
ranziger Butter riechende braune Ablagerungen hinterlassen hatten. 
Diesmal bewährte sich, dass ich den Trip in die westsambische 
Königsprovinz zusammen mit Eigi unternommen hatte. Japaner lassen 
einen Landsmann natürlich nie hängen. Und wir wussten, dass  wir auf der 
einzigen Verbindungsstrasse zwischen der Westprovinz und der Hauptstadt 
Lusaka waren. Und in der Westprovinz leisteten fleissige Japaner 
Entwicklungshilfe. Und die fleissigen Japaner hatten schöne Mitsubishi-
Geländewagen. Auf die wir beide warteten. Und der Landy hatte sich auch 
schon schick gemacht und sich das blaue Abschleppseil umgebunden. 

Und wirklich, einige Tage später kamen sie, (noch) nichts Böses ahnend, des 
Weges... und fügten sich in ihr Schicksal. Mit einem zu kurzen Seil mit 
mehreren Knoten, ohne funktionierende Bremsen, fuhr der Landy so 
schnell, wie er noch nie aus eigener Kraft gefahren war. Nach dreihundert 
Kilometern hatte die asiatische Hilfsbereitschaft aber dann doch ihre 
Grenze erreicht: Unter fadenscheinigen Ausreden knoteten die nett 
lächelnden Japaner die Nabelschnur zur zivilisierten Welt an einer spärlich 



besiedelten Wegeskreuzung kurzerhand auf und machten sich mit dem 
einzigen funktionstüchtigen Motor weit und breit erleichtert von dannen. 
Wir zwei Gestrandeten fanden uns direkt neben dem kleinen Wayside-
Restaurant wieder. Eigi campte auf der Terrasse, da in meinem 
Kleinstwohnmobil nur Platz für einen war. In einer Woche lernten wir die 
Dorfbewohner kennen und schätzen, zogen jeden Abend durch die drei 
Dorfkneipen und liessen uns von der sympathischen Bedienung im Wayside-
Restaurant Fisch und Reis servieren. Urlaub von der Reise. Und der 
Motorschaden? Es war einer der wenigen Momente, in denen ich erkennen 
musste, dass mit meiner Low-Budget-Ausrüstung wohl nicht viel 
auszurichten war. Die bestand aus einem auf einem Holzstäbchen 
aufgewickelten Draht, einer grossen Rolle grauen Super-Faser-
Klebebandes, etwas Schnur und einer am Anfang 30 Meter langen 
Wäscheleine (im Verlauf der Reise war sie stückchenweise immer kürzer 
abgeschnippelt worden, um zum Beispiel Querlenker zu flicken oder den 
Auspuff zu fixieren – und am Ende, in Kenia, konnte ich daran gerade noch 
zwei Unterhosen aufhängen). Zusammen mit dem Dorfmechaniker wurde 
die Kette, die den Anschluss verloren hatte, unter Einsatz roher Gewalt 
wieder geflickt. Und so konnte es weitergehen – auch wenn dem Landy 
durch die gestauchten Ventile nun bei gut 50 Sachen regelmässig die Luft 
ausging. 

Ein paar Worte zum zwischenmenschlichen Miteinander in Afrika: 
Afrikanische Menschen sind nett und lachen viel. Acht Afrikaner aber 
lachten nicht: Einer davon versuchte einmal in Tansania nachts, das 
Vorhängeschloss an der hinteren Ladeklappe zu knacken   vergeblich. Aber 
eigentlich war es auch besser so, denn damit blieb ihm eine bittere 
Enttäuschung erspart: Hätte er die Klappe aufbekommen, wäre ein alter, 
hellbrauner Umzugskarton mit einigen noch viel älteren Pfannen und 
Töpfen herausgefallen, aber ganz sicher kein lohnendes Diebesgut. Die 
restlichen sieben eher frustrierten Afrikaner waren die, die am Strand nahe 
Dar es Salaam versuchten, mich um meinen Rucksack zu erleichtern. Nach 
zwei Wochen Zanzibar war ich da auf dem Rückweg zu meinem auf einem 
Campingplatz eingemotteten Landy. Als ich der Gefahr gewahr wurde, 
besann ich mich auf meine Sprinterqualitäten. Zwei von den Burschen 
schnitten mir den Weg ab, doch wohlweislich hatte ich wegen einschlägiger 
Warnungen einen grossen Stein in jeder Hand. Da keiner der sieben 
Halunken der erste sein wollte, der einen Stein an den Kopf bekommt, kam 
ich ungeschoren davon (gottlob wussten sie nicht, dass ich beim 
Büchsenwerfen auf diversen Volksfesten regelmässig kläglich versagt hatte). 

Ach ja, die Sicherheit. Afrika ist viel sicherer als sein Ruf. Wie überall auf 
der Welt, gilt: Aufpassen muss man vor allem in Grossstädten, auf dem 
Land dagegen gibt es kaum Probleme. Eine Ausnahme sind natürlich 
Bürgerkriegsregionen, die man tunlichst umfahren sollte. Als ich an der 
schwer einzuschätzenden burundischen Grenzregion entlang fuhr, hatte ich 



eine bewaffnete Eskorte dabei   gratis natürlich. Die beiden Soldaten hatten 
zuvor einen Bus in der Gegenrichtung begleitet und suchten nach einer 
Mitfahrgelegenheit zurück in ihr Camp. So packte ich die beiden also neben 
mich auf den vakanten, wenngleich lehnenlosen Beifahrersitz und tastete 
mich unter den sich türmenden, schwarzen Gewitterwolken über die 
regennasse, schmierige Erdpiste. Der aussen Sitzende hatte alle Hände 
damit zu tun, die ab und zu nach innen fallende Seitenscheibe wieder ins 
Fenster einzusetzen und sich festzuhalten. Als wir durch ein paar 
Schlaglöcher holperten, schwang dann aber die nicht mehr schliessende Tür 
auf, und da ging der brave Soldat seiner Kalaschnikov verlustig. Da ein 
dezimiertes Waffenarsenal ein reziprokes Risiko bedeutetet, fuhren wir das 
Stückchen zurück und klaubten die Knarre aus dem Schlamm. Als 
Gegenleistung mussten mich die beiden in ihrem Camp für die Nacht 
einquartieren, auch wenn der Kommandant erst nicht so recht zog. Im 
Laufe des Abends wurde aus Reserviertheit Bierseligkeit, und am Ende 
wollte er mir doch tatsächlich meinen geländegängigen Boliden abkaufen, 
um ein Polizeiauto draus zu machen. Mein Landy mit Blaulicht drauf, wär' 
ja nicht schlecht... 

So kam ich denn an einem sonnigen Januartag nach 14 Monaten und 40 000 
Kilometern in Kenia an. Ich hatte zwar immer schwarze, ölverschmierte 
Hände, aber mir jedenfalls in einer Hinsicht eine blütenreine Weste 
bewahrt: Nicht einen Kwatscha oder Shilling oder Pula oder Dollar an 
Schmiergeld hatte ich in die aufgehaltenen Beamtenhände geblättert. Und 
nach drei Wochen fand ich auch noch einen Bauern, der mir meinen 
getreuen Reisegefährten abkaufte. Vielleicht fristet der heute am Fusse des 
Mount Kenia ein ehrenvolles Dasein als Ersatzteillager – naja, oder 
vielleicht doch eher als Hühnerstall mit Dachluke. 

 
Eine technische Bilanz   das kleine Pannen-ABC: 

- Einkreis-Bremsleitung durchgebrochen 
- Auspuff zwölfmal, teils an den gleichen Stellen gebrochen, Endstück 
verloren, einmal (nur kurzfristig) auch den kompletten Auspuff 
- Leck im Kühler 
- Keilriemen gerissen 
- 12 Platten 
- Felge während der Fahrt gebrochen, Hinterrad verloren und in einem 
Feld wieder gefunden 
- 2 Felgen wegen loser Radmuttern ruiniert 
- 2 durchdrehende Radbolzen 
- kaputter Hauptbremszylinder (mithilfe eines alten Ersatzteils repariert: 
aus 2 mach 1) 
- Kupplungsdefekt mitten auf einer Kreuzung in Dar es Salaam (konnte vor 
Ort repariert werden) 



- hinteres Differenzial gebrochenen 
- vordere Freilaufnaben gebrochenen 
- Steuerkette gerissen 
- Zylinderkopfschaden (gestauchte Ventile) 
- alle Blattfedern mindestens einmal gebrochenen 
- Kotflügel und Motorhaube weggerissen (Unfallschaden) 
- Öllecks überall (Ölverbrauch am Ende 6 Liter/1000km) 
- Türen schliessen nicht mehr, Fensterscheibe fliegt raus 
- Aufbau nicht regendicht, trotz einer Monstertube Silikon und dem Einsatz 
von meterweise breitem Klebeband 
- Ausfall aller Anzeigen ausser der für Temperatur und für Öldruck 
- Kugelgelenk des Querlenkers gebrochen, Auo fährt dadurch kurzzeitig, 
wohin es will 
- Lenkungsdämpfer abgerissen 
- Stossdämpfer abgerissen 
- Stossdämpfer tun alles, bloss keine Stösse dämpfen 
- Schalthebel lose 
- Schaltgetriebe defekt 
- Ausfall der Handbremse 
- Ausfall der Bremse (ausser am linken Vorderrad) 

 
Die richtige Expeditionsausstattung (Low-Budget-Ausführung): 

- 1 multifunktionales Baugitter ca. 4 x 1,50 Meter, verwendbar als 
einbruchssicheres Rundumgitter vor Windschutz- und Seitenscheiben, als 
Befestigungspunkt für auf dem Dach zu verzurrendes Feuerholz, als 
Anfahrhilfe auf losem Untergrund oder notfalls auch als Blumengitter 
- 1 Kühlbox mit Zigarettenanzünderanschluss (aus der nach 100 Kilometern 
eine netzunabhängige Isolierbox wurde) 
- 1 voller 5-Liter-Ölkanister (weil vor der Abreise leider keine Zeit mehr für 
einen Ölwechsel geblieben war) 
- viele kleine, leere Ölkanister, die sich mit der Zeit ansammelten - 
verwendbar als Treibstoffkanister - vor allem bei der Fahrt als Tanklastzug 
durch ein Simbabwe mit chronisch geschlossenen Tankstellen 
- 3 grosse Metallkanister (wovon einer irgendwo auf einer Steinpiste in 
Nordäthiopien verloren ging, da waren's nur noch zwei – und einer davon 
nicht als Kanister zu nutzen war, da in ihm mein Geheimfach für 
Wertsachen untergebracht war) 
- reichlich Schnur, Draht, Klebeband, Wäscheleine 
- 1 Abschleppseil 
- 1 Plastikeimer voller alter Ersatzteile, Schrauben und eine Kollektion von 
Radmuttern 
- 1 alter Koffer voller diverser Schraubenzieher und -schlüssel 
- 1 Umzugskarton voller Tütensuppen, Vitamintabletten und 
Küchenutensilien 



- 1 alter, mit Putzwolle gefüllter Schlafsack (nur bedingt gegeignet für die 
mehrtägige Besteigung des 5000 Meter hohen Mount Kenia) 
- ein paar alte Hosen und T-Shirts 
- 1 GPS und russische Fliegerkarten 
- 1 teils funktionstüchtiger Wagenheber 
- 1 Axt 
- 1 Machete aus einem Baumarkt in Nairobi, zur Abschreckung immer 
unübersehbar hinter die Windschutzscheibe geklemmt 
- 2 Reserveräder (weil eines davon immer im Weg umging, wurde damit in 
Äthiopien eine der vielen Reparaturen bezahlt, da war es nur noch eins. 
Zum Bezahlen aller Reparaturen hätt's ein paar Hundert Reserveräder 
bedurft) 
- 1 Kocher (nachdem der luxuriöse deutsche Benzinkocher geklaut wurde, 
noch bevor die Reise richtig los gegangen war, Umstieg auf einen 
äthiopischen 8-Docht-Kocher in Low-Tech-Ausführung, später diverse 
weitere Schrottmodelle aus Kenia etc. Das Lagerfeuer war zuverlässiger) 
- 1 Barbie-Puppe als Reisebegleiterin, die nie über holprige Pisten moserte 
oder über mangelnden Luxus klagte (Geburtstatgsgeschenk eines Freundes 
vor Reiseantritt) 
- eine grosse Blechkiste aus Botswana, die nach einem  ultimativen 
Zusammenbruch des Landys das wichtigste Gepäck aufgenommen hätte 
und auf dem Gepäckträger eines chinesischen Fahrrads befestigt worden 
wäre 
- handwerkliches Geschick beim Erstellen der diversen Papiere, 
Verlängerungen, Ausnahmegenehmigungen 
- ein altes Markstück mit Bundesadler als Stempel (die spiegelverkehrte 
Schrift störte offenbar niemanden) 
- gute Kontakte zur einheimischen Bevölkerung 
- viel Zeit! 
- viel Geduld! 
- viel Optimismus! 

Menschen, die mir in Erinnerung bleiben werden: 

- Birhanu Bekele, mein äthiopischer Leibmechaniker, der wohl meinen 
Landy für eine extraterrestrische Erscheinung oder das 8. Weltwunder hielt 
und vielleicht auch deshalb mittlerweile von Mechaniker auf Pfarrer 
umsattelte. 

- Die Gruppe Ugander, die mit ihrem auf einer engen Piste liegen 
gebliebenen Lastwagen voller Hühner und Reissäcke seit einer Woche auf 
ein Ersatzteil warteten. Als ich den Lastwagen umfahren wollte, versank 
der Landy im angrenzenden Sumpf. Die Gruppe hob ihn schliesslich mit 
vereinter Manneskraft wieder auf den Weg. 

- Hans von Lösch, der deutsche Besitzer des südkenianischen Gourmet-



Strandressorts Mwazaro-Beach, der früher Industriemanager war, nach 
einem Herzinfarkt Medizinmann eines Dorfes wurde und beste 
Verbindungen zu anderen Wunderheilern in den tansanischen Uzambara-
Bergen unterhält. Trotz fehlender Papiere durfte ich später nach Kenia 
ausreisen: An der Grenzstation öffnete nämlich ein lieber Gruss vom allseits 
bekannten Hans den Schlagbaum (Spezlwirtschaft und „Vitamin B“ kitten 
auch verschiedene Nationalitäten aneinander). 

- Peter Simoens, der 43-jährige belgische Ex-Tieftaucher, der seit acht 
Jahren um die Welt unterwegs war, der es mit seinem alten 508-Mercedes-
Bus sogar durch sudanesiche Wüstenpassagen geschafft und sich mit einer 
Kenianerin in Nairobi niedergelassen hatte - und vielleicht heute noch dort 
lebt. 

- Mein dreiköpfiges deutsches Ärzteteam, das mich durchs abgelegene 
Kaokofield in Nordnamibia begleitete (das betont doch meine Wichtigkeit. 
Muss man ja nicht gleich jedem erzählen, dass zwei davon, Ele und Karin, 
Gynäkologinnen waren). 

- Kaoru Nakamura (24), der Japaner, der mit Gitarre und Kocher zwei 
Jahre durch Afrika reiste und dessen Weg ich kreuzte. Nie vergessen werde 
ich die lachenden Gesichter in einem ostäthiopischen Dorf: Kaoru sass auf 
dem Autodach, zupfte Gitarre und sang japanische Volkslieder – wahrlich 
ein völkerverbindendes Konzert... 

- Kaha (53) von der botswanischen Polers-Trust-Kooperative. Er war mein 
Mokoro - „Gondoliere“, der mich im Einbaum einige Tage ins Okawango-
Delta stakte. Gegen Wildtiere war er mit einem Knotenholz bewaffnet. 
Seine Tipps mit hohem Nutzwert prägten sich mir ein: „Wenn Elefant 
kommt, du in Windrichtung weglaufen! Wenn Löwe kommt: Stehen 
bleiben! Wenn Büffel kommt: Auf Baum klettern!“ 

- Der unbekannte äthiopische Eingeborene vom Tellerlippen-Stamm der 
Mursi, der zwar mit seiner Kalaschnikov in meine Richtung zielte, der aber 
gottlob an der Munition gespart hatte. 

- Die Bedienungen Eida und Manager Kelvin des Wayside-Restaurants im 
Strassendorf Mungwe, die uns eine Woche lang Gastfreundschaft 
gewährten, nachdem beim Landy die Steuerkette gerissen war. 

- Der 25-jährige Japaner Eigi, den ich im sambischen Livingstone 
aufgegabelt hatte und mit dem ich eine Audienz am Königshof der Lozi im  
westsambischen Barotseland bekam (eigentlich sassen wir beide eher 
zusammen auf dem Arme-Sünder-Bänkchen, einen Steinwurf vom 
Sommerpalast ihrer Exzellenz in Lealui entfernt, und wurden vom 
Ältestenrat und dem ein paar Brocken Deutsch sprechenden (!) 



Premierminister verhört). Eigi war so fasziniert vom Landy, dass er sich auf 
Lebenszeit von allen japanischen Geländewägen lossagte. 

- Die äthiopischen Beamten an der Grenze zu Djibouti, bei denen ich 
Duschen und schwarz Geld wechseln konnte. Sie luden mich ausserdem zum 
Injera-Wettessen ein (Injera ist der schwammartige, säuerlich schmeckende 
Teigfladen, das äthiopische Nationalgericht). 

- Die zahllosen Äthiopier, die einen noch in den entlegensten Winkeln des 
Berglandes begrüssten mit dem Standardspruch: „Ferengi, give me one 
Birr“ (sinngemäss: Weisser Torist, gib mir Geld). 

Die Reiseroute 
Der Landy wurde nach Djibouti verschifft. Von dort führte die Reise - meist 
abseits der Hauptstrassen - über Äthiopien, Kenia, Tansania, Malawi, 
Mozambique, Simbabwe, Botswana, Namibia, Botswana, Sambia, Tansania, 
Ruanda, Uganda bis nach Kenia, wo Reisender und Reisegefährt sich 
endgültig trennten. 

Krankheiten 
Abgesehen von einem chronischen Raucherhusten (für einen Nichtraucher 
ungewöhnlich, aber ein Teil der Abgase fand irgendwie immer ins 
Fahrzeuginnere): keine. Und dies, obwohl ich alles gegessen und getrunken 
habe, was auch die jeweils Einheimischen gegessen und getrunken haben. 
Lariam-Malariaprophylaxe habe ich neun Monate genommen, danach hatte 
ich schlicht keine Lust mehr dazu und passte lieber möglichst auf, dass ich 
nicht gestochen wurde. Erstmals krank geworden bin ich nach meiner 
Ankunft daheim – muss wohl einen Virus im Flugzeug aufgeschnappt 
haben. 

Den an TÜV-Massstäben gemessenen waidwunden Landy hielten 
offensichtlich die um ihre Rinderbestände bangenden Grenzer Botswanas 
für todkrank. Bei einer Veterinärkontrolle musste ich mit ihm durch ein 
Desinfektions-Wasserbad fahren. Muss man einem Landy denn wirklich 
gleich Rinderwahnsinn unterstellen, nur weil er ein bisschen qualmt und 
tropft? 

Die brenzligste Situation für den Landy 
Vermutlich, als ich auf den Magkadigkadi-Pans, über denen sich nachts ein 
atemberaubender Sternenhimmel wölbte, zum Kubu-Island mit seinen 
bizarren Baobab-Bäumen unterwegs war. Die Pans sind das stellenweise 
sehr morastige Überbleibsel eines gigantischen Salzsees in Botswana, sie 
haben eine Sicherheit suggerierende, trockene Kruste. Dort blieb ich 
stecken, konnte mich aber durch sanftes Herausschaukeln glücklicherweise 
wieder befreien. Bis ich (zu Fuss) eine Hilfe aus rund 100 Kilometern 
Entfernung organisiert hätte, wäre der Landy längst versunken gewesen 



und hätte damit das Los vieler anderer Fahrzeuge und (an anderem Ort) 
der Titanic geteilt. 

Wen ich nie toppen kann 
-die drei Deutschen, die 1991 mit zwei schrottreifen Lada Nivas durch den 
Kongo fahren wollten – teilweise ohne Hinterachse. 

- jene Reisenden, die ihren alten Landrover mit Brettern zum 
Amphibienfahrzeug umgebaut hatten und damit den Nil herunter 
schipperten, bis der Landy in einem Unwetter voll lief und unterging. 

Den Artikel finden Sie auszugsweise in der Ausgabe 17/2007 der 
«Automobil Revue», welche Sie natürlich auch online abonnieren können.  
 
AR 17 vom 25.4.2007 

 
 

 
 


